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«Die Kunstfigur Manon gab es schon

lange vor der Künstlerin», sagt die

Performancekünstlerin zum Schluss

dieses Abends über sich selbst im Pa-

lass in Zofingen. «Ich habe diese Figur

gebraucht, um zu überleben. Das war

ihre ursprüngliche Funktion. Erst spä-

ter haben die Leute begonnen, sie als

Kunstfigur und Künstlerin wahrzu-

nehmen.» Es ist als ob der Abend zur

Ausstellung «Manon», die noch bis

am 23. Februar 2020 im Kunsthaus Zo-

fingen zu sehen ist, auf diese Schluss-

worte hingezielt hätte. Im ersten Teil

nähert sich Lekha Sarkar mit ihrem

Film «Manon – Glamour und Rebelli-

on» aus dem Jahr 2013 der Künstlerin

an. Im zweiten Teil versucht eine Po-

diumsdiskussion, Bruchstellen zwi-

schen Kunstfigur und Privatperson

freizulegen. So analytisch das alles an-

gelegt ist, bleibt die Kunstfigur unan-

getastet. Weil sie ein Werk von grosser

auratischer Kraft geschaffen hat. Weil

sie selber ein Werk ist.

Selbstbewusstsein heisst
bei Manon Rollenbewusstsein

Wer ist Manon? Lekha Sarkars Film

gibt Antworten, indem sie die Künstle-

rin selber sprechen lässt. Das Publikum

begegnet einer selbstbestimmten Per-

son, die sich mit der grazilen Leichtig-

keit einer Tänzerin durch die Szenen

bewegt. Selbstbewusstsein, das wird

spürbar, heisst bei ihr Rollenbewusst-

sein. Die Freiheit besteht darin, sich

nicht zu verstecken, sondern sich ganz

bewusst und aktiv in Szene zu setzen.

Die Kindheit Manons ist unschön.

Ihre Mutter, ein Model, das unter hef-

tigen Depressionen leidet, hat sie als

hässliches, ungeliebtes Kind stigmati-

siert. Sie hat ihrer Tochter keinen Halt

geboten. Erst an der Kunsthochschule

habe sich das geändert. Da war die

junge Frau plötzlich jemand. Später

war sie plötzlich noch sehr viel mehr.

Weil sie mit der männlich definierten

Form des Kunstschaffens brach und

mit dem lachsfarbenen Boudoir etwas

gestaltete, das «so weiblich war, dass

es weiblicher nicht mehr geht». «Für

dich ist die Rolle der Künstlerin nicht

vorgesehen», beschreibt Kunstkritiker

Jörg Heiser im Film die Ausgangslage

für Frauen mit Drang zur Kunst in den

70er-Jahren. Er verdeutlicht damit,

wie schambehaftet es für diese Frauen

war, über das Musendasein hinaus zur

Kunsttäterin zu werden. Und inwie-

fern Provokation und Offensive Hilfs-

instrumente waren, um diese Scham

zu überdecken. Seit dem verspielten

lachsfarbenen Boudoir gibt es Manon

als Künstlerin. Schritt für Schritt hat sie

durch den männlichen Blick definierte

Konstruktionen von Weiblichkeit auf-

gebrochen.

Bewusstwerdung
durch das Spiel

Der 2013 entstandene Film ist dicht

und abgründig. Die Podiumsdiskussi-

on mit Manon, der Filmemacherin

Lekha Sarkar, dem Kabarettisten und

Verleger Patrick Frey sowie dem Mo-

derator Stefan Zweifel ist es nicht min-

der. Wo hört die Kunstfigur Manon

auf, wo fängt die Privatperson an? Die

Frage zielt am Kern der Sache vorbei.

Die Person ist die stets anwesende In-

stanz, die sich sehr bewusst und re-

flektiert als Kunstfigur in Szene setzt

und mit viel Ernst und Sorgfalt beglei-

tet und beobachtet. Dank dieser In-

szenierungen ist sie überhaupt erst

präsent. Zweifellos: Person und

Kunstfigur sind miteinander ver-

schmolzen. Dass Manon erwähnt, wie

wichtig ihr der Raum, die Räume sind,

verwundert nicht. Denn das Rollen-

spiel braucht geeignete Bühnenbilder.

Manon hat sich nicht immer nur

selbst in Szene gesetzt, wie Patrick

Frey erwähnt: «Du hast die Rolle der

Domina in die Kunst eingeführt. Du

hast mit ‹Manon Presents Men› 1976

Männer nach deinem Wunsch insze-

niert und im Schaufenster einer ehe-

maligen Metzgerei ausgestellt.» Die

Inszenierung von Männern ist der Ein-

zelfall geblieben.

Manon – eine Überlebens- und Kunstfigur
Souverän und klar im Kunstwollen –zart und doch biegsam stark in der Person: Film und Podiumsdiskussion mit und über Manon im Palass

in Zofingen enthüllen Gegensätze, die einander bedingen. Die Ausstellung im Kunsthaus Zofingen ist noch bis 23. Februar 2020 zu sehen.

Michael Flückiger

Kunstfigur und Künstlerin zugleich: Manon (2. v. r.) im Gespräch mit Stefan Zweifel, Lekha Sarkar und Patrick Frey (v. l.). Bild: mif

«Du hast die Rolle
der Domina
in die Kunst
eingeführt.»

Patrick Frey

Kabarettist und Verleger

«Am besten geht es mir», sagt Manon
einmal, «wenn ich eine Ausstellung
vorbereite. Dann weiss ich, was ich zu
tun habe, weiss ich, was ich will.» Da-
nach folge oft eine grosse Leere. Mag
sein, dass diese entsteht, weil das
Licht über der Bühne ausgegangen ist.
Manon scheint sich dank der Manifes-
tation in der Kunstfigur ihrer selbst erst
gewiss werden zu können. Sie hat sich
als Künstlerin definiert, indem sie ihre

Verletzlichkeit objektiviert und insze-
niert und zu ihrer grössten Stärke
verwandelt. Das ist anrührend – und in
gewisser Weise auch grossartig.
Die Ausstellung «Manon» ist noch bis
am 23. Februar 2020 im Kunsthaus
Zofingen zu sehen. Öffnungszeiten:
Dienstag, 18 bis 21 Uhr, Samstag/
Sonntag, 11 bis 17 Uhr.

Ausstellungseinrichtung als Auftritt
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Zofingen In der Aula der Kantons-

schule Zofingen, die sich langsam mit

Zuhörern füllt, ist die Vorfreude gross,

die Spannung und das Kribbeln sind

spürbar. Nach intensiver Vorbereitung

dürfen die Schüler zeigen, was sie in

den letzten Wochen mit viel Herzblut

erarbeitet haben.

Das Konzertprogramm gestaltete

sich äusserst abwechslungsreich und

vielfältig. Von Johann Pachelbel über

Ludwig van Beethoven, Claude De-

bussy bis hin zu Pharrell Williams wa-

ren praktisch alle Epochen und Musik-

stile vertreten. Emotionen und schöne

Stimmungsbilder wechselten sich ab

mit groovigen Rhythmen und harmo-

nisch kammermusikalischem Zusam-

menspiel.

Grosse Anerkennung verdienen

die Sopransolistin sowie die Instru-

mentalsolistinnen und -solisten am

Klavier, am Akkordeon, an der Gitarre

und an der Altblockflöte. Sie brillier-

ten mit klarer, weicher Stimme, leicht

perlendem Anschlag, flinken Fingern

und leidenschaftlichen sowie farben-

frohen Klängen, all dies wie selbstver-

ständlich einfühlsam in den Dienst

der musikalischen Gestaltung gestellt.

Ein fantastischer Kontrast zu den

Solistinnen und Solisten boten die un-

terschiedlichen Kammermusikensem-

bles. Die Perkussionisten der Kantons-

schule, welche das Konzert mit ihrer

polyrhythmischen Eigenkomposition

eröffneten, zogen sofort alle in den

Bann.

Mit dem berühmten Pachelbel-Ka-

non in D-Dur stimmte das Streicher-

ensemble das Publikum besinnlich

und doch jubilierend auf die Advents-

zeit ein. Das Flötenensemble über-

zeugte mit technischer und musikali-

scher Brillanz. Stilsicher mit kreativen

Soli interpretierte das E-Gitarren- und

Perkussions-Trio den Jazz Standard

Black Orpheus. Zum Song «Happy»,

Beitrag des Gitarrenensembles, sah

man viele Gäste im Publikum die Köp-

fe hin und her wippen. Die «Tieftöner»

in der selten gehörten, extrem span-

nenden Kombination von vier E-Bäs-

sen setzten den grandiosen Schluss-

punkt.

Die Musik versetzte alle in beste

Stimmung. Kein Wunder, war doch das

Programm unterhaltsam und kurzwei-

lig. Der Pausen-Apéro versüsste den

Gästen zusätzlich den Abend und ver-

breitete Adventsstimmung. (O.G.)

Musikalische Sternstunde mit farbenfrohen Klängen

Kurzweiliges Programm: Streicher- und Gitarrenensembles boten dem Publikum einen unterhaltsamen Abend. Bilder: zvg


